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DasWildwechsel-Außentheater spielt
auf der grünen Borgfelder Wiese ein
Theaterstück mit Gesang. Es ist die Fort-
setzung seiner Produktion aus dem ver-
gangenen Jahr um die junge Anna
(Foto: fr) und ihrenWeg zu sich selbst.
Bei seiner typischen Fusion von Schau-
spiel, Tanz, Musik, bildender Kunst und
Natur werden ungewöhnliche Spielar-
ten und -stätten miteinander verknüpft
und neue Zugänge zu den behandelten
Themen eröffnet. Gespielt wird bei je-
demWetter, deshalb sollten die Kleidung
und das Schuhwerk angepasst sein.

Timmersloher Landstr. 22, Bremen, 11 Uhr

VON CHRISTIAN EMIGHOLZ

Bremen. Zum zweiten Mal veranstaltet
das Kulturzentrum Schlachthof nach 2012
ein Gypsy Festival, das auch zukünftig als
Biennale geplant ist. Dabei geht es den
Festivalorganisatoren Bettina Geile und
Ralf Lorenzen nicht nur umGypsy-Musik,
vielmehr soll die Kultur der Sinti und
Roma breit dargestellt werden. So hatte
zum Auftakt die Berliner Jazzsängerin,
Songwriterin und Schriftstellerin Dotschy
Reinhardt aus ihrem aktuellen Buch „Ever-
ybody‘s Gypsy“ gelesen, und anschlie-
ßend folgte eine von Ralf Lorenzen mode-
rierte Gesprächsrunde, die sich mit den Kli-
schees über Sinti und Roma befassen
wollte. Dotschy Reinhard nahm ebenso
daran teil wie die tschechische Schriftstel-
lerin und Pädagogin Jana Hejkrlikova, die
auf Romanes schreibt, und derMannhei-
mer Bildungsexperte Reinhold Lagrene.
Das Thema der Klischees wurde nur am
Rande gestreift, in erster Linie ging es um
die Bildungssituation der Sinti und Roma,
und alle Gesprächsteilnehmer gaben teil-
weise bewegende Einblicke in einen von
Benachteiligung und Ausgrenzung gepräg-
ten Bildungsweg.
Ein solches Klischee bediente anschlie-

ßend humorvoll der Hamburger Gitarrist
und Sänger Tornado Rosenberg, der mit
seinem akustischen Fivetett den musikali-
schen Teil eröffnete: Er als Sinti könne na-
türlich nicht lesen und nicht schreiben, er-
klärte Rosenberg augenzwinkernd, des-
halb habe er sich sein Programm aufge-
malt. Sein Quintett mit drei Gitarren, Kon-
trabass und Klarinette ist stark der Gypsy-
Swing-Tradition à la Django Reinhardt ver-
bunden, also einem dicht gewebten, zickig
vorwärtstreibenden Gitarrenteppich. Erst

einmal in Rage gespielt, mochte sich Tor-
nado Rosenberg nicht vom Publikum tren-
nen, spielte Stück um Stück, ohne an die
Folgen zu denken. Das ging zulasten des
Duos Oana Catalina Chitu & Dejan Jovano-
vic, denn ein Teil der Zuhörer machte sich
nach dem überlangen Set schon auf den
Heimweg, und verpasste damit das Beste.
Das rumänisch-serbische Duo lieferte nur
mit Knopfakkordeon und Stimme einen
schlicht herausragenden Auftritt ab.

Der legendäre US-Jazz-Kontrabassist und
Komponist Charlie Haden ist tot. Wie das US-
Branchenblatt „Variety“ unter Berufung auf
eineMitteilung der Plattenfirma ECM
schrieb, starb Haden nach langer Krankheit
am Freitag in Los Angeles im Alter von 76
Jahren. In seiner Jazz-Karriere, die sich über
sieben Jahrzehnte erstreckte, trat er unter
anderemmit Keith Jarrett, John Coltrane
und Dizzy Gillespie auf. Er arbeitet aber
auch mit Musikgrößen wie Yoko Ono, Ringo
Starr und Rickie Lee Jones. Geboren wurde
Haden am 6. August 1937 in Iowa in einer
Musikerfamilie. Die Haden Family hatte
eine Radioshow, in der der Sohn häufig als
jodelndes Kleinkind auftrat. In den späten
50er Jahren kam er im Free Jazz Quartett
des Saxofonisten Ornette Coleman zu Ruhm.
Halden gewann dreimal den Grammy. Er
hinterlässt seine Ehefrau und vier Kinder.

Kubrick kuschelt sich an Eva Padberg. Ku-
brick räkelt sich mit Stella McCartney im
Bett. Kubrick schmiegt sich an KateMoss.
So zugewandt sah man den als eigenbrötle-
risch geltenden Regisseur Stanley Kubrick
(1928-1999) nie. Kubrick (1998-2009) indes
schon. Der Hund (Rasse: Viszla) wurde
von seinem Besitzer, dem britischen Foto-
grafen Sean Ellis, nach dem Filmemacher
benannt – und mit einer eleganten Bilder-
serie gewürdigt, die Schirmer/Mosel jetzt
in einer Neuausgabe anbietet. wer

Sean Ellis: Kubrick The Dog. Schirmer/Mosel.
München.144 Seiten, 24,80 D.

Das Laienorchester Camerata Instrumen-
tale (Foto: Tammo Ernst) besteht aus mu-
sikbegeistertenMitgliedern aller Alters-
klassen, die ein breit gefächertes Reper-
toire mit Werken der Klassik, Romantik
bis hin zur Moderne erarbeiten. Seit 2007
stehen die Musiker unter der Leitung von
Jörg Assmann, der schonMitglied der
Deutschen Kammerphilharmonie Bre-
men war. Nun präsentiert das Orchester
ein Programm zum 50-jährigen Bestehen.

Gutsscheune Varrel, An der Graft 4, Stuhr,
17 Uhr

Der Großcircus Carl Busch verspricht
tiergerechte Präsentationen und vielfäl-
tige Artisten. Kamele, Lamas und Ponys
zeigt der Tierlehrer Manuel Frank. Jon-
gleur- und Illusionskunst, spannende
Drahtseilakte und eine Opernsängerin
amVertikaltuch lassen den Atem anhal-
ten. Natürlich darf der Spaß nicht feh-
len: Die spanische Tonito-Truppe begeis-
tert mit Weißclown.

Circus Carl Busch, Bürgerweide, Bremen,
15 und 18.30 Uhr

Wer sich die Zeit vor dem Fußballfinale
vertreiben möchte, sieht sich die Impro-
gruppe Die Anderen 6 mit ihrem Krimi
„Mord nach sechs“ an. Die Spontandar-
steller ermitteln in einem schrägen
Mordfall in dunklen Ecken Bremens.

Altes Fundamt, Auf der Kuhlen 1a, Bremen,
18 Uhr

Musik ohne viel Federlesens, passend zum
Titel „Feathers“ – das zeichnet die gleich-
namige CD des Australiers Kaurna Cronin
aus, der auch auf der anstehenden Bremi-
nale am 27. Juli vertreten ist. Obwohl die
Musik stark vom australischen Folk ge-
prägt ist, bezeichnet Cronin selbst sie als
„folkish“, also irgendwie ein bisschen „fol-
ky“. Tragende Elemente sind Gitarre,
Mundharmonika, Drums und Cronins wei-
che Stimme, die unter anderem von „fal-
ling feathers“, gefallenen Federn, erzählt.
Schon von Kindesbeinen an ist Kaurna Cro-
nin vonMusik umgeben. ImWohnmobil
reist er mit seinen Eltern von Festival zu
Festival und kommt dadurch in engen Kon-

takt mit der Musik, die ihn später stark be-
einflussen wird: Folk. Doch zunächst ver-
sucht Kaurna sich als Drummer einer Indie-
Pop-Band. Erst später greift er zur Gitarre
und beginnt, Australien im Alleingang zu
erobern. 2011 und 2012 reist er nach
Europa, um in den Straßen Berlins zu musi-
zieren und Kontakte zu knüpfen. Das Rei-
sen inspiriert ihn, und so entsteht zwi-
schen Berlin und Adelaide das Album „Fe-
athers“. Das ist gefühlvoller Folk, gut hö-
renswert, aber als gesamtes Albummanch-
mal auch ein bisschen eintönig. ud

CD: Kaurna Cronin, Feathers,
Label Songs & Whispers, Bremen.

In den Briefen „Über die ästhetische Erzie-
hung des Menschen“ (1794) schrieb Fried-
rich Schiller, der Mensch spiele „nur, wo
er in voller Bedeutung des Worts Mensch
ist, und er ist nur da ganzMensch, wo er
spielt“. Diese Maxime widmete der nieder-
ländische Kulturhistoriker Johan Huizinga
in eine bedeutsame Spieltheorie um: In
dem Essay „Homo ludens“ (1938) will er
beweisen, dass alle Kultur ihren Ursprung
im Spiel habe, in einem geregelten Kräfte-
messen. Diese These überprüft er anhand
eines Parforceritts durch die Geschichte
spielerisch grundierter Wettstreitigkeiten
– vom Agon der griechischen Antike über
Ritterturniere des Mittelalters bis zum Fuß-
ballmatch des 20. Jahrhunderts.
Lionel Messi und Thomas Müller müs-

sen dieses Standardwerk nicht gelesen ha-
ben, um sich imWM-Finale spielerisch an-
einander zu messen. Und doch birgt die

Lektüre dieses Klassikers nicht nur für Ball-
fetischisten Lust- und Erkenntnisgewinn
gleichermaßen. Eine komprimierte Fas-
sung bietet jetzt der VerlagMatthes &
Seitz an. Er versammelt Texte, die von Hui-
zingas Theorie profitiert haben – oder sich
in verspielter Absicht an ihr reiben. Darun-
ter findet sich auch ein Beitrag des französi-
schen Soziologen Roger Caillois, dessen
Studie „Die Spiele und die Menschen“
(1966) Huizingas Ansätze fortführt, indem
er neben demWettkampf auch den Zufall,
den Rausch und dieMaskierung als Grund-
elemente des Spiels benennt.
Wer auch immer das WM-Finale ver-

liert, möge sich mit einem zentralen Satz
aus „Homo ludens“ trösten: „Spiel hat sein
Ziel in sich selbst.“ Hendrik Werner

Johan Huizinga: Das Spielelement in der Kul-
tur. Matthes & Seitz, Berlin. 168 S., 12,80 D.

M
ark Spitz ist Mittelmaß. In der
Schule ohne Ausschläge nach
oben oder unten auf die Note
„gut“ abonniert, danach ein
bisschen rumgedaddelt – ein

Job „mit Social Media“ mal hier, Wohnung
mal dort, Freundin nur, wenn sie nicht zu
lästig wird. AngesagteMusik gehört, alle
TV-Shows geguckt, über die in der Kaffee-
küche des jeweiligen Praktikumsarbeits-
platzes geredet werden könnte. Mark Spitz
heißt eigentlich anders – wie, das erfährt
der Leser von ColsonWhiteheads Roman
„Zone One“ nicht. In der Zeit nach der
„Seuche“ sind Namen und Identitäten be-
langlos: Der Spitz-Name gründet zudem
auf Ironie, denn der Held aus „Zone One“
kann überhaupt nicht schwimmen und hat
somit mit demmehrfachen amerikanischen
Olympia-Medaillengewinner und dessen
Heldenmythos nichts gemein.
ColsonWhitehead hat für seinen mittler-

weile fünften Roman eine Form gewählt,
die ungewöhnlich ist: den satirisch einge-
färbten Science-Fiction-Mini-Schelmenro-
man. „Zone One“ beschreibt drei Tage im
Leben des „konkurrenzlos durchschnittli-
chen“Mark Spitz, der mit seiner Aufräum-
einheit New York von Zombies befreien
soll. Das klingt zunächst einmal konventio-
nell, und in der Tat verlässt sichWhitehead
beim Setting seiner Geschichte auf eine in
dieser speziellen Art des Horror-Genres
fast schon altehrwürdige Erklärung: Ein Vi-
rus hat dieMenschheit befallen und lässt
die Betroffenen zu beißwütigenMonstern
mutieren, die sich vom Fleisch ihrer Opfer
ernähren. Das Ende der Welt in ihrer ur-
sprünglichen Form ist nah.
Einige wegweisende Horrorfilme wie

George A. Romeros „....of the Dead“-Reihe
und viele hundsmiserable B- und C-Mo-
vies entwickeln ihre Plots auf genau dieser
Grundlage. In den vergangenen Jahren ist
außerdem geradezu ein Untoten-Boom zu

beobachten: Mit „TheWalking Dead“ wid-
met sich eine der brillantesten amerikani-
schen TV-Serien dem Thema – die fünfte
Staffel des auch in Deutschland erfolgrei-
chen Quotenhits wird gerade abgedreht.
Aus Frankreich kommt die Serie „The Re-
turned“, um die es mittlerweile ebenfalls
viel Kult gibt. Und und und. Zombies sind
in, Menschen versammeln sich gruselig ge-
schminkt in Innenstädten zu „Zombie“-
Walks, es gibt einen satirischen Fußball-
film namens „Goal of the Dead“ (wir be-
richteten) und eine Teenie-Zombie-Love-
story („Warm Bodies“). In „Zone One“ be-
nutzt ColsonWhitehead diesen Hype für
eine fiese ironische Parabel, gleichzeitig
verschafft er ihm literarische Weihen – bis-
her kamen die Vorlagen für Filme und Se-
rien aus dem Comicbereich, sieht man von
RichardMathesons „I am Legend“ einmal
ab.
DerWeltuntergang hat bei Whitehead

bereits vor einigen Jahren stattgefunden,
bei den Überlebenden hat sich mittler-
weile wieder ein gesunder amerikanischer
Pragmatismus breitgemacht. Es gibt so et-
was wie eine Regierung, die in Buffalo ver-

ortet wird, es werden Lebensmittel und
Waffen produziert, der Kampf gegen die sa-
lopp „Skels“ (als Abkürzung für Skelett)
genannten Untoten ist gut organisiert. Wer
vorher Aktien verkauft, Kinder unterrichtet
oder Autos repariert hat, erschießt jetzt erst
einmal Zombies. Alles zu seiner Zeit. Mark
Spitz durchkämmt mit seiner Einheit von
„Sweepern“ (Wegräumern) Häuserblock
umHäuserblock in Manhattan. Whitehead
kriecht dabei in den Kopf seines Protagonis-
ten, lässt ihn sinnieren über sein ehemali-
ges Leben und das der entmenschten Bei-
ßer, das natürlich das heutige ist mit seiner
Fixierung auf Marken, Statussymbole,
Coolness jeder Art.
Wo andere Zombie-Geschichten das Bild

eines düsteren Niemandslands mit verzwei-
felten Überlebenden entwerfen, hat sich in
derWelt vonMark Spitz wenig geändert.
Weltuntergang – welcher Weltuntergang?
„Sweeper“-Einheiten sind gehalten, Luxus-
Appartements und Büroetagen von
„Skels“ zu säubern, ohne unnötig Schaden
anzurichten – der wieder aufkeimende
New Yorker Immobilienmarkt wird es ih-
nen danken. Die Aufräumtruppe genießt

ihren Feierabend, darf amWochenende
auch mal einen über den Durst trinken und
sich Pin-up-Bilder von Zombie-Bekämpfer-
Stars wie dem italienischen Porno-Model
Gina aufhängen. Rührende Geschichten
über gerettete Drillings-Babys ersetzen die
Klatschstorys der Boulevardblätter, und die
Trauer über die toten Verwandten und Ge-
liebten ist schon lange den vielen Zipper-
lein der „PABS“ gewichen – der „Post-apo-
kalyptischen Belastungsstörung“.
Colson überzieht seine detailreichen

Schilderungenmit einem feinen, aber bei-
ßenden Spott und ist auch ansonsten ein
Meister der wortgewandten Formulierung,
was das Buch zu einer sehr gewinnenden
Lektüre macht, auch, weil es adäquat über-
setzt worden ist von Nikolaus Stingl. Viel
(aus Sicht vonMark Spitz) Ungewöhnli-
ches passiert nicht in den drei Tagen, von
daher hat Whitehead den Alltag seines Hel-
den mit einer Kaskade an Rückblenden an-
gereichert, die das Porträt dieses blassen
jungenMannes, der irgendwie immer
durchkommt, vervollständigt.
Trotzdem gibt es auch für ihn kein

Happy End. Spitz muss erkennen, dass die

groß angelegte New-York-Säuberungsak-
tion eigentlich nur ein PR-Gag sein sollte,
gemäß demMotto „Wenn man New York
wieder hinkriegen kann, kann man die
ganzeWelt wieder hinkriegen“. Und viel-
leicht wäre es für alle doch besser gewe-
sen, einer Untoten-Sonderformmehr Auf-
merksamkeit zu schenken.
Die „Irrläufer“sind nach der Infektion zu

Salzsäulen erstarrt – unbeweglich, unge-
fährlich, ungeschützt gegen den Schaber-
nack, den die Überlebenden gerne mit ih-
nen treiben. Sie sitzen an Basteltischen, ste-
hen auf Wiesen, haben sich über Kopierer
gebeugt – und das in einer Welt, in der für
Innehalten kein Platz ist.Vielleicht haben
diese Infizierten ja ihren ganz eigenen
Plan, vielleicht aber schließen sie sich ir-
gendwann den anderen an. So wieMark,
der der Prototyp des Mitschwimmers ist,
und in der Schlusspointe des Buches
schließlich doch noch seinem Spitznamen
gerecht wird.

Colson Whitehead, Zone One. Aus dem Engli-
schen von Nikolaus Stingl. Hanser, München.
302 Seiten, 19,90 D.

Heute führt Handwerkerin Anna (Foto:
fr) mit unterhaltsamen Redensarten
Besucher durch das Bremen von 1451.
Damals herrschten ganz andere Sitten.
Die anderthalbstündige Kostümführung
zeigt alle Sehenswürdigkeiten rund um
denMarktplatz und an der Schlachte.

Treffpunkt: Roland amMarktplatz, Bremen,
14.30 Uhr

Große Nachrichten kommenmanchmal im
bescheidenen Gewand daher. So auch im
Fall der britischen Kultband Pink Floyd. Die
Ehefrau des Gitarristen David Gilmour (68)
teilte per Tweet mit, dass die Band im Okto-
ber eine neue Platte veröffentlichen will. Es
wäre das erste Studioalbum der Gruppe seit
gut 20 Jahren. Offizielle Bestätigungen die-
ser Nachricht gibt es noch nicht, aber wahr-
scheinlich ist, dass Roger Waters – der an-
dere große Egomane der Band – auf dem Al-
bum, das den Titel „The Endless River“ tra-
gen soll, nicht zu hören sein wird. Denn die
Rechtslage ist bei Pink Floyd mehr als kom-
pliziert, seitdemWaters die Band in den
1980er-Jahren verlassen hatte. Seither hat er
mehrfach versichert, dass er nie wieder mit
den Kollegen von einst auftreten will. Wa-
ters behielt stattdessen seine lukrativen Au-
torenrechte an den Songs derMegaseller
„Dark Side Of TheMoon“, „Wish YouWere
Here“, „Animals“ und „The Wall“, während
Gitarrist David Gilmour sich die Rechte am
Bandnamen Pink Floyd sicherte. Unter die-
sem Etikett wird nun auch das 15. Album
der Band angekündigt. Hauptsächlich Am-
bient- und Instrumentalmusik läge „The
Endless River“ zugrunde. Das Album habe
die alte Pink-Floyd-Lässigkeit wie in der
„Dark Side Of TheMoon“-Ära, heißt es.
Auch eine anschließende Tournee der Band
sei nicht ausgeschlossen. Natürlich ohne Ro-
gerWaters, der soll mit seiner vier Jahre an-
dauernden „TheWall“-Tournee zwischen
2010 und 2013 rund eine halbeMilliarde Dol-
lar umgesetzt haben. Ganz ohne Pink Floyd.

Uwe Dammann

Mal rotzig, mal empfindsam, mal tränen-
reich und immer mit jeder Menge Selbstiro-
nie: Die Hamburger Autorinnen Susanne
Faust und Carolin Lockstein setzen in ihrem
Debütroman „Das Ende vom Lied ist kein
schlechter Anfang“ auf Trennungs- und Lie-
besgeschichten, die Frauen zwischen 30 und
40 Jahren angehen. Erzählt wird das Ganze
unterhaltsam aus zwei Perspektiven. Ellen
ist Single, Anne in einer festen Beziehung;
beide arbeiten als freiberufliche Journalistin-
nen gemeinsam in einemHamburger Büro
und schreiben für großeMagazine. Für
beide ist es ein Jahr der Entscheidungen:
Nestbau und Kinderwunsch oder Karriere,
auf den Putz hauen und guter Sex. Das Buch
ist wahrlich keine „Lovestory“ sondern eher
ein Freundschafts- und Trennungs-Roman.
Vom Thema her zwar nicht gerade originell,
aber dafür gut geschrieben. ud

Susanne Faust, Carolin Lockstein: „Das Ende
vom Lied ist kein schlechter Anfang“,
Mainbook, Frankfurt, 258 Seiten, 10,90 Euro.

VON HENDRIK WERNER

Laut einer Sage bezieht sich der Name
der schleswig-holsteinischen Stadt
Eckernförde auf Bucheckern oder

Eicheln. Eine andere Version besagt, er
stamme von „Eichhörnchenfurt“. So wal-
dig soll die Gegend einst gewesen sein,
dass die Tiere angeblich bis nach Kiel
springen konnten, ohne den Boden berüh-
ren zu müssen. So kommt es, dass dasWap-
pen des Ostseebades ausgerechnet ein
Eichhörnchen ziert. Dabei hätte man ge-
trost mit einem Fisch Flagge zeigen kön-
nen: Die Kieler Sprotte, die man sich in der
rustikalen Region mit Gräten einverleibt,
kommt ursprünglich aus Eckernförde; von
Kiel aus wurde sie lediglich exportiert.
Diese Vorrede macht deutlich, warum

die Gegend als naturnahes Anschauungs-
objekt so geeignet für den bedeutendsten
Sohn der Stadt war. 1923 war der Dichter
und Lehrer Wilhelm Lehmann (1882-1968)
an die Eckernförder Bucht gezogen, wo er
an der Jungmannschule Deutsch und Eng-
lisch unterrichtete. Wichtiger als die Ver-
mittlung von Vokabeln wurden ihm, der in
seinemDoppelleben stets um Ausdruck
und Öffentlichkeit rang, bald ausgedehnte
Streifzüge in die Umgebung der Stadt. In
neoromantischen Gedichten und in sei-
nem „Bukolischen Tagebuch“, das zwi-
schen 1927 und 1932 entstand, schrieb Leh-
mann ehrfürchtig und akribisch über Na-
turschönes: über neugeborene Lämmer
(„ein grauwolliges Knäuel, zartrot durch-
zuckt“), angeschwemmte Quallen („wie
aus flüssigem, weißgelbemMarmor ge-
formte Fallschirme“) und Pflanzen wie den
aus „Samenpfeilen der Früchte bestehen-
den Kugelkranz des Wiesenbocksbarts“.
Lehmann tat dies wohlgemerkt auch noch
zu einer Zeit, in der ein Gespräch über

Bäume eigentlich ein Verbrechen war, wie
Bertolt Brecht einmal zu Smalltalk unterm
Hakenkreuz bemerkt hatte.
Doch ist die blaublumige Gesinnung

Lehmanns, dessen achtbändigeWerkaus-
gabe bei Klett-Cotta erscheint, beileibe
keine Folge von Eskapismus. Vielmehr ist
sie als radikaler utopischer Gegenentwurf
zu den Verheerungen der Zivilisation les-
bar. An der Westfront hatte er gegen Ende
des Ersten Weltkriegs erfahren müssen,
dass der Mensch demMenschen einWolf
ist. Und Ende der 1920er-Jahre, zumal im
Gefolge des Schwarzen Freitags, wurde
ihm vor Augen geführt, wie politisch und
ökonomisch instabil die Weimarer Repu-
blik und mit ihr alles Menschenwerk war.
Während die Naturlyrik jenemMann,

dem 1923 von Alfred Döblin und Robert
Musil der Kleist-Preis zuerkannt wurde,
zeitlebens viel Aufmerksamkeit sicherte,
blieb seine Bewältigungsprosa über den
ErstenWeltkrieg weitgehend unbeachtet.
2014, im Jubiläumsjahr des Kriegsauftak-
tes, erinnert der Donat-Verlag mit einer
löblichen Veröffentlichung an „Der Über-
läufer“, Wilhelm Lehmanns eindringli-
chen Roman über den Deserteur Hanswilli
Nuch. Zwischen 1925 und 1927 entstand
dieses expressionistisch anmutende, in sei-
ner pazifistischen Haltung durchaus radi-
kale Werk, aus dem das Bremer Verlags-
haus jetzt die besonders gelungenen Kapi-
tel „Krieg“ und „Gefangenschaft“ nach
der 1927er-Fassung publiziert hat.
Die Rezeptionsgeschichte des Romans

war zunächst ein Desaster: In der Weima-
rer Republik blieb das Werk erwartungsge-
mäß ungedruckt; im NS Regime sowieso.
Erst Anfang der 60er-Jahre fand sich ein
Verleger für Wilhelm Lehmanns beklem-
mende Verdichtung der Schützengraben-
hölle. Doch auch eine kommentierende
Ausgabe in den 80er-Jahren verfing nicht;
weder bei professionellen Lesern an Aka-
demien und in Redaktionen noch im brei-
ten Publikum. Erst vor zehn Jahren führte
die Gründung einer „Wilhelm-Lehmann-
Gesellschaft“ allmählich dazu, die hellsich-
tigenWerke des Poeten für den kulturwis-
senschaftlichen Diskurs der Gegenwart
fruchtbar zu machen. Einer im Zeichen des
Klimawandels stehenden Gegenwart, in
der nunmehr Gespräche, die Bäume aus-
klammern, ein Verbrechen sind.
Bei denWilhelm-Lehmann-Tagen in

Eckernförde stand imMai dieses Jahres
aus gegebenemGedenkanlass die Beschäf-
tigung des Dichters mit dem Krieg im Blick-
punkt. Vergleiche seines Romans mit wei-
terer Stahlgewitter-Prosa zeigten dabei,
dass es zur nachhaltigen Abbildung der
Kriegsgräuel keiner faszinierten Überwälti-
gungsästhetik à la Ernst Jünger bedarf.

Wilhelm Lehmann: Der Überläufer.
Donat, Bremen. 144 Seiten, 12,80 D.

Warum Kubrick so gern
mit Topmodels kuschelte

Menschen, Tiere,
Sensationen

Zeitvertreib
mit Improkrimi

Es sind in der Tat „coole Bilder“, die Wolf-
gang Kleinert und Dieter Schwalm in dem
neuen Cartoon-Band gleichen Namens zu-
sammengetragen haben. Ob beim Essen,
Trinken, Rauchen, Chatten, Skypen, Twit-
tern, Klamottenkauf, im Supermarkt, auf der
Karriereleiter oder in der Seniorenresidenz –
57 Cartoonisten haben in diesem Buch den
aktuellen Zeitgeist eingefangen, der sich
hauptsächlich um die digitalen Welten
dreht. Ob Til Mette, Stephan Rürup, Freimut
Woessner, MiriamWurster oder Peter Gay-
mann – die Namen der im Buch vertretenen
Cartoonisten lesen sich wie das „Who is
who“ der Branche. Alle gehen mit viel hinter-
gründigemHumor und wenigen Strichen
den Skurrilitäten des Alltags nach. Beispiel:
„Verflixt Hasi – ich glaub ich hab schon wie-
der mein Ohr fotografiert“, sagt der ältere
Herr in dem Cartoon von Gerhard Haderer
und spricht in sein neues Smartphone. ud

Coole Bilder, Lappan-Verlag,
Oldenburg, 168 Seiten, 9,95 Euro.

Trennungs-Roman
mit viel Selbstironie

Jazz-Kontrabassist
Charlie Halden

gestorben

Mit „Zone One“ hat der
amerikanische Schriftstel-

ler Colson Whitehead
einen ganz besonderen

New York-Roman
vorgelegt. Satirisch und

wortgewandt schildert er
das (Über-)Leben in der
Stadt, nachdem die Welt

von einem Zombie- Virus
befallen worden ist.

VON IRIS HETSCHER

Nach einer wahren Begebenheit erzählt der charmante Film „Saving
Mr. Banks“ von einer Begegnung zwischen dem Filmproduzenten
Walt Disney (Tom Hanks) und der Schriftstellerin P. L. Travers
(Emma Thompson). Die hat das fantasievolle Kinderbuch „Mary Pop-
pins“ geschrieben, um dessen Verfilmung sich Disney seit zwei Jahr-
zehnten vergeblich bemüht. Als es 1961 in Los Angeles endlich zu
aussichtsreichen Verhandlungen kommt, bringt der Kinomagnat in
Erfahrung, warum sich die Autorin gegen den Leinwandruhm ihrer
Hervorbringung sperrt: DasWerk ist in zentralen Passagen autobio-
grafisch, und das wirft sozusagen ein kontroverses Licht auf Familie
Travers. John Lee Hancock hat ein beachtliches Biopic geschaffen,
in dem neben Hanks und Thompson jene Kunstgriffe gefallen, mit
denen der Regisseur die in ihrer Kindheit beschädigten Figuren über
Verletzungen sprechen lässt. Angesichts dessen schmerzt das – einst-
weilige – Fehlen von Bonusmaterial nur bedingt. Hendrik Werner

Saving Mr. Banks. 125 Minuten. Walt Disney Studios Home Entertainment.

Irgendwie „folky“
Australier Kaurna Cronin veröffentlicht die CD „Feathers“

„Hier! Jetzt! Mit
Haut und Haaren!“

Der Australier Kaurna Cronin stellt seine CD „Feathers“ vor und ist am 27.
Juli auch auf der Breminale vertreten. FOTO: SONGS & WHISPERS

Homo ludens beim WM-Finale

Das Beste immer zum Schluss
Gypsy Festival im Schlachthof mit Talk und Musik

Apokalypse
egal

50 Jahre Camerata
Instrumentale

Hansestadt
im Mittelalter

TIPPS Neues Studioalbum von
Pink Floyd geplant

„Coole Bilder“ aus
den digitalen Welten

REDAKTION KULTUR
Telefon 0421/36713850
Fax 0421/36711014
Mail kultur@weser-kurier.de

Wölfe an der Westfront
Wiederentdeckung des Antikriegsromans „Der Überläufer“

Auf DVD: Walt Disney
ringt um Mary Poppins

Die Verhandlungen über die Rechte an der Mary-Poppins-Romanvorlage
hatte sich Walt Disney (Tom Hanks) einfacher vorgestellt. FOTO: WALT DISNEY

Kubrick und Kate Moss.
SEAN ELLIS·SCHIRMER/MOSEL

Die Berlinerin Dotschy Rein-
hardt, Sängerin, Songwrite-

rin und Autorin, erzählt in
ihrem Buch von der „Gypsy-

Kultur“ und von den fal-
schen Bildern, die es davon
gibt, außerdem ist sie auch
als Musikerin bei dem Festi-
val vertreten. FOTO: HAUTH

Was tun, wenn New Yorks Untote vor der Tür stehen und Einlass begehren? Mit dieser Frage musste sich auch Will Smith in der Verfilmung von Richard Mathesons Roman „I am Legend“ herumschlagen.
Colson Whitehead nutzt ein ähnliches Setting für ein satirisches Gesellschaftsporträt. FOTO: VERLEIH


